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(9. Fortſetzung. (Nachdruck verboten.) 

Hans Römer verwünſcht ſeinen Einfall. Nun ſitzt er, 
präfidierend, an der Schmalſeite des langen Tiſches auf 
der Terraſſe des Reſtaurants „Zur hiſtoriſchen Mühle“ in 
Sansſouci. 

Ihm gegenüber, an der anderen Schmalſeite, in dem 
ihm vom Bügelbrett bekannten blauen Kleidchen, das ihr 
durch ſeine Länge und die Fülle der Volants etwas bei⸗ 
nahe Damenhaftes gibt, Gerda Manz. 

Zwiſchen den beiden jungen Leuten, an den Breit⸗ 
ſeiten, die Damen und Herren vom Verein. Vom Wein 
in angeregteſte Stimmung verſetzt, ſchieben ſie ihre Gläſer 
aneinander, ſtoßen Laute frohen Lachens aus heiſeren 
Kehlen und geſtikulieren über Gläſer und Teller hinweg 
mit Händen und Fingern, die immer raſcher und wilder 
durcheinanderſchlingern. 

Bis letzt iſt der Ausflug ein Reinfall für Haus 
Römer. Auf der Fahrt durch die weſtlichen Vororte bis 
Potsdam hatte Gerda allein mit Hans Römer im blauen, 
vom Chauffeur geſteuerten Wagen ſtumm und verlegen 
neben ihm geſeſſen. Ihr war ſehr ungemütlich zumute ge⸗ 
weſen im Chefauto, als könne Direktor Römer jeden 
Augenblick auf dem Trittbrett auftauchen und ſie mit 
finſterem Blick auf die Chauſſee hinausweiſen. 

Nun hocken ſie ſchon ſeit zwei geſchlagenen Stunden 
an der „Geſpenſtertafel“, wie Hans Römer ſie in ſeinem 
Inneren nennt. 

Obwohl er ſieht, daß ſich die Spannung in Gerdas 

Zügen legt und ein weicher, verträumter, ſogar glücklicher 
Ausdruck in ihre Augen kommt, hat er keine Möglichkeit, 
ſich mit ihr zu verftändtgen. 
\ Als er einmal über den Tiſch hinweg ruft: „Auf einen 
recht vergnügten Sommer, Fräulein Gerda!“ drehen ſich 
die Gäſte aller umliegenden Verandatiſche erſtaunt herum, 
um zu ſehen, welcher der- Taubſtummen plötzlich zu feiner 
Sprache gekommen iſt. So begnügt er ſich damit, ſtumm 
und mit freundlichem Grinſen Brot und Salz, Salate und 
Kompotte nach links und rechts weiterzugeben: 

Plötzlich kneiſt Hans Römer die Augen zuſammen, 
als blende ihn die Sonne .. Hals müſſe er etwas, was er 
geſehen hat und was ihm doch undenkbar ſcheint, genauer 
ins Auge ſaſſen — 

Er ſpringt auf. Iſt mit zwei Sätzen an der Glastür. 
Reißt ſie auf. Sieht ſich um im Garten. Nach rechts, nach 
links. 

Die Hitze war ihm wohl zu Kopf geſtiegen: an allen 
Tiſchen fröhliche, tafelnde Menſchen, Kellner, die mit Eß⸗ 
platten auf den gehobenen flachen Händen hin⸗ und her⸗ 
eilen, und im Hintergrund die breiten Flügel der hiſtori⸗ 
ſchen Mühle. 
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alchau 


Von der Geſtalt, 
keine Spur. 

Er kehrt an ſeinen Platz zurück und ſetzt ſich wieder. 
Er wünſcht, er wäre wieder zu Hauſe. Allein. Im kühlen 
Bibliothekzimmer. 

Eine halbe Stunde ſpäter beſteigt er mit ſeiner Gruppe 
den Dampfer an der Glienicker Brücke. Wieder eine Welle 
ſpäter trinken fie Kaffee, wieder an einer langen Tafel. 

Schon die Hinfahrt auf dem Dampfer eine Qual — 
nun erſt die Rückfahrt. Hans Römer, der fo nahen Kon⸗ 
takt mit den Berliner Sonntagshaufen nicht gewöhnt iſt, 
iſt aufs äußerſte gereizt. Die Fülle auf dem Schiff pfercht 
die Taubſtummen zu einem feſten Klumpen über dem Heiz⸗ 
keſſel zuſammen. 

Der Verſuch Haus Römers, Gerda durch die ſich ſcoßen⸗ 
den Paſſagiere auf die andere Seite des Verdecks zu ziehen, 
ſcheitert an der temperamentvollen Willenskraft der Geſell⸗ 
ſchaft, die mit immer vergnügteren und wilderen Gebärden 
Gerda als die eigentliche Gaſtgeberin betrachtet und ſie 
immer wieder in ihr ſtummes Plaudern hineinzieht. 

„Verzeihen Sie... Ich kann doch wirklich nichts da⸗ 
für“, ſagt Gerda Manz, die ſieht, wie ſich eine Falte über 
der Naſenwurzel ihres jungen Chefs zu bilden beginnt. 


„Nein, nein, natürlich. Was ſollen Sie dafür können?“ 
ſagt Hans Römer unwillig und ſchlängelt ſich langſam auf 
die andere Seite des Dampfers hinüber. 

Nee — einmal und nicht wieder! Die ganze Natur iſt 
ihm vergrault! Der ganze Sonntag! Nie mehr — nein, 
nie mehr! 

Er findet einen zuſammengeklappten Feldſtuhl unter 
einer Bank und ſetzt ſich. Uff! 

.. war eigentlich intereſſant geweſen geſtern mit dem 
verhungerten kleinen Profeſſor. — Was hatte der ge⸗ 
ſagt? ... Man muß in andere Berufe, in andere Geſell⸗ 
ſchaftsſchichten verreiſen? ... Na — das hatte er ja nun 
zur Genüge getan heute und ſehnte ſich wieder von ganzem 
Herzen nach ſeiner Heimat: nach der Villa in der Brücken⸗ 
allee! ... Was der Alte im Kaffeehaus alles geredet 
hatte! Von der „Ambivalenz“ der Gefühle und Eigen⸗ 
ſchaften .. . und den aus dieſer Zwiegeſpaltenheit er— 
wachſenden Doppelnaturen ... Na, er war jedenfalls 
nicht zwiegeſpalten und nicht gedoppelt und gar nichts! .. 
Er war ſtinknormal und wütend, daß eine kleine Tele⸗ 
phoniſtin, mit der er ſich einen harmlos vergnügten Sonn⸗ 
tag machen wollte, ihn um alle Stimmung brachte. 
Und müde war er, müde. 

Gerda Manz „plaudert“ längſt nicht mehr. 

Ihr Kleidchen iſt zerdrückt, ihr Geſicht iſt zerdrückt. Sie 
ſteht blaß, abgeſpannt und traurig inmitten ihrer Schütz⸗ 
linge, deren Bewegungen läſſiger werden mit der vorge- 
rückten Abendſtunde. 

Sie fühlt ſich grenzenlos allein. Selbſt die frohe Stim⸗ 
mung der Mutter gibt ihr keine Freude. Sie hat mit un⸗ 
ſäglicher Peinlichkeit die wachen, beobachtenden Blicke der 
Mutter empfunden, die Gerda auch während der Kaffeeſtunde 
gezwungen hatten, den ſuchenden Augen Hans Römers aus⸗ 
zuweichen. . 


die er eben noch zu ſehen glaubte, 


Gerda hatte ihrer Mutter, um ſie zu unterhalten — 
lange bevor ſie Hans Römer kennengelernt — zu viele Ro⸗ 
mane über den Sohn des Chefs vorfabuliert: ... daß eine 
kleine Expedientin gehofft hatte, durch ihn ihr Glück zu 
machen, daß er aber eines Tages abgeſprungen ſei, weil er 
ſie mit einem Monteur ſeiner Fabrik auf dem Soziusſitz 
eines Motorrades angetroffen. Die Mutter hatte vor Ver⸗ 
gnügen auf die Seitenlehnen des Stuhles geſchlagen über 
die intereſſante Geſchichte. 


Nun fühlt Gerda, daß die Mutter in ihrer leicht erreg— 
baren, von keinerlei akuſtiſchen Eindrücken abgelenkten Vor⸗ 
ſtellungswelt davon träumt, daß nun die eigene Tochter „ihr 
Glück“ macht. 


Daß der „richtige“ Verlobte auf lange Zeit verreiſt iſt, 
hat ſie von der Tochter gehört und ſich nicht weiter darüber 
gegrämt. Er hatte ihr zwar öfters eine Kleinigkeit mitge⸗ 
bracht, entführte ihr aber im übrigen die Tochter alle Sonn- 
abende und Sonntage und ließ fie, die alte Frau, allein! .. 
Da war das doch eine andere Sache mit dem jungen Chef! 
Vielleicht konnten fie alle am nächſten Sonntag nach Trep⸗ 
tow hinaus. Da ſollte es doch auch ſchön ſein! 


Mit Ermüdungsringen unter den Augen geht Gerda, 
ihre Mutter am Arm, an der Spitze ihrer Geſellſchaft, an 
der Glienicker Brücke wieder an Land. 


Sie fühlt, daß ſie Hans Römer an dieſem Nachmittag 
verloren hat, daß er nicht Luſt haben wird, ihr ein zweites 
Mal Freude zu bereiten ... Sie kann's ihm nicht verden⸗ 
ken! Er weiß ja nicht, wie grauenhaft es iſt, auch wenn die 
Straße von lärmendem Großſtadtbetrieb erfüllt iſt, in 
Totenſtille zu leben! 


Gerda hat ſich einmal — als Backfiſch — in der Apo⸗ 
theke irgend ſo ein Mittel gekauft, das man ſich in die 
Ohren ſtopft, um den Lärm von draußen abzuhalten. Sie 
wollte mal wiſſen, wie es ihren Eltern zumute war. War 
den ganzen Tag vom frühen Morgen bis zum ſpäten Abend 
mit den beiden kleinen ſchallhindernden Bäuſchchen in den 
Ohren herumgelaufen. Nie vergaß fie jenen Tag! .. . Nie! 
Als hätte ſie ein unwirkliches Leben gelebt, als ſei ſie nur 
von einem Traum umfangen geweſen, ſelbſt nur eine un⸗ 
wirkliche Traumgeſtalt. Als ſie dann abends im Bett das 
Beug aus den Ohren riß, als ſie wieder das Ticken der 
dicken Weckuhr hörte, das leiſe Knacken im wurmſtichigen 
Schrank, da weinte ſie laut auf vor Glück. 

Daran denkt ſie, als ſie jetzt, ihre Mutter ſchwer am 
Arm, über den Steg geht und ſpürt, wie ihrer Mutter nur 
ins Bewußtſein dringt, was ihr die Welt an ſtummen 
Bildern ins Auge trägt. 

Leiſe ſtreichelt ſie die Hand der Mutter, die ob dieſer 
ungewohnten Zärtlichkeit voll Mißtrauen die Lippen zu⸗ 


ſammenkneift. 
Gerda ſieht ſich um. Zählt. Ja — ſie ſind vollzählig 
verſammelt. 
Nur Hans Römer fehlt. ; 
Drüben, auf der anderen Seite, ftehen ſchon die drei 


Autos, vor denen die Chauffeure in lautem Geſchwätz ihre 
Zigarren rauchen. 


Wo bleibt Hans Römer —? 

Vergeblich ſpäht Gerda den letzten Nachzüglern ent⸗ 
gegen, die, Kinder auf dem Arm und Riefenbüſche ab⸗ 
geriſſener Zweige und Blumen, langſam vom Schiff kommen. 


Die Menge verläuft ſich. Verteilt ſich auf Elektriſche 
und Omnibuſſe. 


Von Hans Römer keine Spur. 

Tränen quellen Gerda in die Augen. Nein — das iſt 
nicht möglich! Das tut ein Sohn Direktor Römers nicht! 
Sich einfach aus dem Staube machen, weil es ihm läſtig 
geworden iſt, einem Haufen armer, vom Schickſal geſtrafter 


Menſchen Gutes zu tun! — 
„Iſt denn Herr Römer nicht mit zurückgekommen, 
der Chauffeur des blauen 


gnädiges Fräulein?“ fragt 
Wagens. 

„Doch!“ nickte Gerda haſtig, „— verſtehe ſelbſt nicht. 
Während des erſten Drittels der Fahrt war er mit uns. 
Dann wollte er wohl ſehen, ob er nicht doch noch Platz 
fände auf dem Verdeck. Und ſeitdem weiß ich nichts mehr.“ 

„Wenn gnädiges Fräulein meinen, dann warten wir 


noch etwas?“ 
„Na ja .. aber ſelbſtverſtändlich!“ ſagt Gerda. 


„Was denn?“ 


Nun warten ſie ſchon ſeit einer halben Stunde. Wie 
auſgeſcheuchte Vögel ſtreichen die Taubſtummen in Ungeduld 
um die drei Wagen herum. Mit dem ſinkenden Abend er⸗ 
lahmt auch ihre Gelenkigkeit. Immer ſeltener fahren die 
Hände Signale gebend in die Luft. Dann kriechen ſie nach⸗ 
einander in die Autos. Die Lider fallen ihnen zu. Noch 
— ſchlafen find fte völlig abgeſchloſſen von der Außen⸗ 
welt. 


Nur Gerda geht noch immer hin und her. Ein kühler 
Luftzug läßt ſie erſchauern. Der Römerſche Chauffeur hat 
längſt eine Zeitung aus der Taſche gezogen, die er im 
fahlen Schein der Straßenbeleuchtung lieſt. Nun iſt er mit 
e Artikel fertig und beugt ſich vom Führerſitz 

erab: f 

„Nu wird's aber Zeit, gnädiges Fräulein. 
Herr war vielleicht zu müde 
nach Hauſe gefahren!“ 

„Iſt denn das möglich?“ 

„Bei unſerem jungen Herrn iſt alles möglich“, ſagt der 
Chauffeur ein wenig vertrauter im Ton. „Gnädiges 
Fräulein ſollte ſich jetzt von mir nach Hauſe fahren laſſen!“ 
8 Er rückt die Mütze zurecht auf dem leicht angegrauten 
Haar. 

Gerda ſteigt in den blauen Wagen. Sie ſchmiegt ſich, 
ganz klein, ganz bang, ganz armſelig in die äußerſte Ecke 
des Sitzes. Der ſchmale Spitzenkragen um ihren Hals 
feuchtet ſich von ihren Tränen. Sie ſagt ſich, daß es gar 
keinen Sinn hat, in einem eleganten Auto zu ſitzen, mit 
zwei langſtieligen Roſen in der Vaſe neben dem eingelaſſe⸗ 
nen Spiegel, wenn man ſo kreuzunglücklich iſt. 

Sie beſchließt, um ihre Entlaſſung einzukommen, denn 
ſie fühlt ſich irgendwie entwürdigt, ſeitdem ſie der Sohn des 
Chefs zu einem Sonntagsausflug eingeladen hat. . 

Knapp hinter ihr fahren die beiden anderen Wagen bis 
vor Gerdas Haustür. Einige ſpielende Kinder, die eine 
heimkommende Hochzeitsgeſellſchaft vermuten, ſammeln ſich 
an, und einige Nachbarn, die vor ihren Kellerfenſtern auf 
herausgeſtellten Stühlen ſaßen. ; 

Die beiden fremden Chauffeure treten auf Gerda zu. 

„Wie iſt denn das nun mit der Bezahlung? ... Der 
Herr, der uns beſtellt hatte, is ja nicht mit zurückgekom⸗ 
men.“ 

„Mit der Bezahlung?“ 

Gerda ſieht entſetzt zum Chauffeur des blau lackierten 
Wagens herüber, der gerade im Begriff iſt wieder einzu⸗ 
ſteigen: b 

„Wir ... wir waren doch alle eingeladen ...“ 

„Ja. Aber nicht von unſerem Fuhrherrn!“ antwortet 
der eine der fremden Chauffeure lachend. „Es macht alſo — 
ohne Trinkgeld — für uns beide ...“ 

Gerda kramt unter den verſtändnisloſen Blicken ihrer 
Schützlinge in ihrer braunen Ledertaſche. 

Die Mutter, bösartig vor Ermüdung, fuchtelt in der 
Luft, daß die Tochter endlich das Haustor auſſchließen ſoll. 

Die anderen verabſchieden ſich von ihr und unterein⸗ 
ander mit heiſeren Ziſchlauten und ſtummen Zeichen und 
verſchwinden um die Ecken. 

Der Chauffeur des blauen Wagens muß lachen. Die 
iſt entſchieden die niedlichſte von den Sonntagsfreundinnen 
des jungen Herrn! Er knöpft ſeinen Mantel auf, ſagt gön⸗ 
nerhaft: 

„Na, Fräulein, da müſſen wir wohl zuſammenlegen, 
wir zwei!“ und zahlt, ohne Gerdas zaghaft hingehaltenen 
Zehnmarkſchein zu nehmen, die geforderten Beträge. i 

Es gewährt ihm ein angenehmes Gefühl, ritterlich gegen 
eine Dame zu handeln und für ſte — von dem ihm für 
Benzin und Reparaturen anvertrauten Gelde — eine 
Summe auslegen zu können, die ihm am nächſten Tage mit 
einem reichlichen Trinkgeld vom jungen Herrn zurück⸗ 
erſtattet werden wird. 

„Alſo denn ... ſchlafen Sie recht gut, Fräuleinchen. 
Und wohl bekomm's!“ 

Die beiden anderen Wagen ſind davongefahren. Die 
Mutter quält ſich mit ungeſchickten Fingern, den Schlüſſel in 
die Haustür zu ſchieben. Gerda ſteht knapp vor dem blauen 
Wagen, mit großen, bittend aufgeſchlagenen Kinderaugen. 

„Herr Chauffeur .. . ich hätte eine große Bitte .. . ich 
möchte fo gerne wiſſen, ob Herr Römer ſchon zu Haufe if 
wenn Sie kommen .. . Ich weiß nicht, ich bin ein blöche 


bange um ihn.“ 
(Fortſetzung folgt! 


Der junge 
und iſt längſt in einer Taxe 


Zwiſchen 68 und 74. 
Erzählung von Fritz Lauliſch. 


Der Hochſeefiſchereidampfer HF 119 lag den dritten Tag 
im Sturm. Stampfte, ſchlingerte, bemühte ſich, den Kampf 
gegen die mächtigen Wellenberge, die das Schiff zu erdrücken 
drohten, zu beſtehen. Schweigend ſaßen die Männer der 
Freiwache in der Kambüſe. Hatten fie am erſten und auch 
noch am zweiten Tage des plötzlich ausgebrochenen Stur⸗ 
mes ihre Witze und Scherze machen können, war an dieſen 
beiden Tagen der junge Maſchiniſt Peter Lorſen die Ziel⸗ 
ſcheibe ihres ſeemänniſchen Spottes geweſen, ſo war ihnen 
nach der fünfzigſten Stunde der Humor vergangen. Das 
vollends, als ſie bemerkten, daß der Steuermann ſeinen 
Priem nicht mehr erneuerte und auch das Fluchen und 
Schimpfen vergaß. 


HF 119 tanzte zu der Muſik des Sturmes und der Wel⸗ 
len. Immer wilder wurde das Stampfen und Schlingern. 
Von Minute zu Minute mächtiger wurden die Wellenberge 
und tiefer und abgründiger die Wellentäler, die ſich in eilen⸗ 
dem Laufe heranwälzten. Noch widerſtand HF 113 der Ge⸗ 
walt — doch wie lange? 


„Achtundſechzig Stunden!“ Leiſe hatte es Peter Lorſen 
geſagt. Der Steuermann ſah ihn an. „Nun, und? Meinſt, 
wir hätten nich' ſchon länger in ſolchem Dreck geſeſſen?! 
Hätteſt an Land bleiben ſollen!“ 


Peter Lorſen ſchwieg, langſam zog er ſeine Uhr aus der 
Taſche, hielt ſie in der Hand, ſeine Augen verfolgten den 
Zeiger, und jedesmal, wenn eine Minute verronnen war, 
lachte er kurz und qualvoll auf. Der Koch beobachtete den 
Maſchiniſten, wandte ſich ſchließlich an ihn. „Was ſoll's mit 
den achtundſechzig Stunden, he?“ 


Peter Lorſen hob den Kopf. Wieder kam es ſtockend 
und zögernd von ſeinem Munde. „Hab' auch drüber gelacht, 
hab' am lauteſten gelacht, viel lauter als der Kapitän und 
der Steuermann. Hab' wie ein Irrer gelacht damals, als 
wir drei am Abend vor der Ausfahrt im „Trocadero“ ſaßen 
und der Kerl an unſern Tiſch kam.“ 


Der Steuermann fuhr auf. „Halt's Maul, ſag' ich dir! 
An dem Dreck hier hab'n wir grad genug. Oder macht's 
dir etwa Spaß, Angſt zu ſä'n? Hüte dich, du!“ 


In den Männern, die bisher ſtumpf am Tiſch geſeſſen 
hatten, war die Neugierde erwacht und namentlich in dem 
Koch, der mit ſeinen Fragen keine Ruhe ließ, ſchon um den 
Steuermann zu ärgern und ſich damit für manchen Anpfiff 
zu rächen. Er rieb ſich die Hände, als Peter Lorſen endlich 
begann, von jenem Abend zu erzählen. Es freute ihn, als 
er ſah, daß ſich der Steuermann ärgerte und vergeblich be⸗ 
müht war, die Erzählung des Maſchiniſten ins Lächerliche 
zu ziehen. Peter Lorſen unterbrach ſeinen Bericht. 

„Pfeif' nur und ſprich nur dazwiſchen, Steuermann, 
damals warſt du nich' mehr aufgelegt und haſt gezahlt und 
biſt gegangen.“ — „Nich' darum bin ich gegangen, weil der 
Kerl das geſagt hat, nee, darüber hab' ich gelacht. Weil ich 
allein weitergeh'n wollte, darum hab' ich gezahlt!“ — Und 
biſt du weitergegang'n, Heinrich? Genau ſo wenig wie der 
Kapitän und ich weitergegang'n ſind. Du weißt es genau 
ſo wie ich und der dritte, was der Kerl mit ſeinen Worten 
zwiſchen achtundſechzig und vierundſiebzig gemeint hat.“ 


Aufgeregt fiel der Koch ein. „Was ſoll das, das zwiſchen 
achtundſechzig und vierundſiebzig, he?“ 


Kaum daß der Koch ſeine Worte ausgeſprochen Hatte, er- 
zitterte das Schiff in allen Fugen, krachte und ächzte, ſchoß 
tief in ein Wellental hinunter, Waſſer rauſchte in breiten 
reißenden Bächen über das Deck. Die Männer klammerten 
ſich feſt, ihre Köpfe ſtießen gegeneinander. Ein Gedanke er- 
füllte fie alle; der Gedanke: Wie lange noch? — Lanaſam, 
ſchwerfällig ächzend, richtete ſich das Schiff wieder auf, 


ſtampfte, ſchlingerte, zitterte, kämpfte weiter gegen den 
Sturm. 


Peter Lorſen warf einen Blick auf die Uhr. „No 
fünfzehn Minuten!“ f 3 2 


Peter Lorſen wunderte ſich, daß er jetzt plötzlich keine 
Furcht mehr verſpürte, daß eine Ruhe über ihn gekommen 
war, ja, daß noch nicht einmal ſein Herz pochte, wenn er 


Giſcht ſprühte auf. 


an den Augenblick der hereinſtürzenden Waſſermaſſen 
dachte, daran, daß er ſich ihnen kampflos mit weit gesiines 
tem Munde anheimgeben würde. Erft als ihn der Koch 
neugierig anſtieß, beſann er ſich und erzählte: 


„Die Muſik ſpielte und die Paare tanzten, auch ſie, mit 
der ich ſchon ein paar Tänze gemacht hatte und deren Haar 
fo funkelte, daß man meinen konnte, ſie hätte glitzernde 
Steine im Haar. Wir ſaßen am Tiſch und lachten über den 
Kapitän, der nun ſchon beim ſechſten Mal Knobeln die Lage 
verloren hatte und ſich blau ärgerte, daß es an ſeinen Geld⸗ 
beutel ging. Und grad in dem Augenblick, als der Ober 
die Lage bringt und die Muſik einen neuen Tanz beginnt, 
und grad in dem Augenblick kommt der Kerl an vnfern 
Tiſch und will von uns einige handſchriftliche Zeilen hab' n. 
Zuerſt hab'n wir ihn angeknurrt, doch dann nach einigem 
Hin und Her ſchreibt zuerſt der Kapitän was auf. Der 
Kerl nimmt den Zettel, beſieht die Schrift, ſtutzt, läßt ſich 
die Hand zeigen. Geſagt hat er nichts zum Alten, nur zum 
Steuermann hat er geſagt, daß er ihm nun was aufſchreiben 
ſoll. Der Heinrich hat's dann auch getan, und wieder hat 
ſich der Kerl die Hand zeigen laſſen, und dann hab' ich ihm 
was ſchreiben müſſen, und auch von mir hat'r ſich die Hand 
geben laſſen. Dann hab'n wir ihm geſagt, daß'r uns nu' 
endlich was ſagen ſoll, was in unſ'rer Schrift ſteht und in 
unſ'rer Hand. Er hat ſich an unſern Tiſch geſetzt und hat 
uns mit einem Blick angeſeh'n, einen nach dem andern, daß 
wir drei plötzlich verſtummt ſind, und dann hat er geſagt: 
„Sie follten ſich nich' über das, was in Ihrer Hand ſteht, 
luſtig mach'n, meine Herren, denn unter Ihnen ſitzt ſchon 
ein anderer; einer, dem keiner gern begegnet und mit dem 
ſich keiner gern zuſammenſetzt. Zwiſchen der achtundſechzig⸗ 
ſten und der vierundſiebzigſten Stunde wird er jedem von 
Ihnen ſeine Hand reichen, und in der neunundſechzigſten 
Stunde wird er Ihnen ſichtbar werd'n, den Sie heute noch 
nich' ſeh'n.“ Dann is der Kerl von unſerm Tiſch aufge⸗ 
ſtanden, Geld hat'r keins von uns genommen, und nu“, und 
Peter Larſen ſah auf die Uhr, „ſind es noch genau zehn Mi⸗ 
nuten auf neunundſechzig.“ 


Alle ſtarren auf die kleine Taſchenuhr, die in der 
Hand Peter Lorſens lag. Aber wieder ſtürzte H§ 119 in 
raſender Geſchwindigkeit in die Tiefe eines Wellentales. 
Waſſer ſchlug über das Schiff zuſam⸗ 
men. Die nächſte Welle packte es. HF 113 drehte ſich um 
die eigene Achſe, lag quer auf dem Wellenberg. Ein Split⸗ 


tern — ein Krachen ... HF 119 lag mit klaffendem Rumpf 
auf einer Klippe. 


Über das naſſe, glitſchige Deck kroch Peter Lorſen. Blut 
rann ihm von der Stirn. Über die zerbrochene Leiter 
kletterte der Maſchiniſt zur Kommandobrücke. Auch hier 
Verwüſtung. Schwer wurde ihm der Weg bis zur Bude des 
Funkers. Über dem Steuerrad hing der Kapitän. Die 
ſtarren Hände hielten das zerſplitterte Rad umkrampft. 
Peter Lorſen grüßte ſeinen toten Kapitän, kroch weiter. 
Mit letzter Kraft ſchleppte er ſich in die Funkerbude, ſeine 
Finger ſuchten die Spulen und Taſten. S-O—S wollte er 
funken. Doch der Sender verſagte den letzten Dienſt. 


Peter Lorſen wartete auf den Tod. Draußen heulte das 
Meer. Draußen klatſchten Wellen gegen das Wrack, ſuchten 
es zu zerreißen. Minute auf Minute verrann. Peter Lor⸗ 
ſen zählte ſie nicht mehr. Plötzlich durchzuckte ihn ein Ge⸗ 
danke: — — der Empfangsapparat! Vielleicht, daß er noch 
geht! Er ſchaltete, ein leiſes Surren, ſonſt nichts. 


Und wieder vergingen Minuten. Da! War da nicht 
eine Stimme? Der junge Maſchiniſt fuhr auf, meldete ſich: 
Hier Peter Lorſen, Maſchiniſt auf HF 113 auf Fang im 
Weißen Meer! Akkorde klangen leiſe auf. Peter Lorſen 
lauſchte, ſtützte den Kopf in die Flächen ſeiner Hände. Die 
Akkorde verebbten, eine Stimme erſtand im Raum, ein Lied, 
das er kannte, das er ſelbſt oft geſungen hatte, wenn die 
Abendſonne über dem ruhenden Meere lag. Peter Lorſen 
ſummte die Melodie mit, hatte den Klang noch in den Ohren, 
hatte den Ton moch auf den Lippen, als eine gierige, ge⸗ 
fräßige Welle an der Brücke zerrte, ſie auseinanderſprengte 


Rund die Trümmer in den Strudel riß. Die vierundſtebzſaſte 


Stunde hatte ſich erfüllt. 


— — 
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Aneldoten und Schnurren. 
Dickens will nicht kandidieren. 


Der Beſitzer des Hotels „Zur Glocke“ in dem engliſchen 
Städtchen Aſton Clinton hat unter den Papieren ſeines 
Großvaters unlängſt einen Brief des berühmten engliſchen 
1 5678 Charles Dickens gefunden, der folgendermaßen 
autet: 

„Sir, ich muß Ihnen danken für Ihre liebenswürdige 
Mitteilung und für das Vertrauen, das Sie in mich ſetzen. 
Da ich aber zurzeit außerordentlich beſchäftigt bin, habe ich 
keineswegs die Abſicht, mich bei der nächſten Wahl als Kan⸗ 
didat aufſtellen zu laſſen. Ich habe ſchon dreimal ein der⸗ 
artiges Anſinnen abgelehnt und ziehe es vor, weiterhin auf 
meinem eigenen Weg ein ſo nützliches Glied der menſchlichen 
Geſellſchaft zu ſein, als ich es vermag. Charles Dickens.“ 


* 


Mart Twain ſehr bos haft. 


Mark Twain 
ſchaft eingeladen. Er fühlte förmlich, wie man darauf war⸗ 
tete, daß er nun die Anweſenden mit ſeinen gewohnten 
Geiſtesblitzen und ſeinem unverwüſtlichen Humor unter⸗ 
halten ſollte. 

Aber Twain war heute nicht aufgelegt. Alle Bemühun⸗ 
gen prallten an ihm ab und er blieb ſtill und einſilbig. 
Darüber war ganz beſonders der Gaſtgeber ſchwer ent⸗ 
täuscht, und als alle Verſuche, Twain aufzumuntern, fehl⸗ 
geſchlagen waren, ſagte er: 

„Well, Mark, ich habe den Eindruck, heute könnte der 
größte Narr der Vereinigten Staaten Ste nicht zum Lachen 
bringen?“ 

Worauf Twain 1 aufblickte und erwiderte: 
„Verſuchen Sie's doch mal! 

% 


Berechtigte Frage. 


Als Wilhelm Grimm 71 Sabre alte war, lag er einmal 
krank zu Bett. Der Arzt erſchien. „Wo fehlt's denn?“, 
fragte er. Grimm klagte über heftige Schmerzen im Bein. 
„In welchem Bein?“, wollte der Arzt wiſſen. „Im rechten“, 
erklärte der Dichter. 

Der Arzt unterſuchte das Bein eingehend. „Wie alt 
ſind Sie, Herr Profeſſor?“, fragte er dann. g 
„Einundſiebzig Jahre“, ſagte Grimm. 

Der Doktor nickte. „Eine ganz natürliche Alters⸗ 
ſchwäche! Wenn Sie ein paar Tage im Bett liegen bleiben, 
iverden ſich die Schmerzen legen.“ 

„Ich verſteße bloß eins nicht“, meinte darauf Grimm, 
„mein linkes Bein iſt doch genau ſo alt wie das rechte — 
warum habe ich darin keine Schmerzen??“ 


* 


Die bedenkliche Münze. 


Der engliſche Staatsmann Cromwell ließ einſt eine 
neue Goldmünze prägen. Sie trug auf der einen Seite die 
Inſchriſt „Gott“ und auf der Rückſeite die Inſchrift 
„England“. 

Stolz zeigte er die neue Münze dem König. Der be⸗ 
trachtete ſie nachdenklich von beiden Seiten und ſah recht 
nachdenklich aus. 

„Gefällt fie Euer Majeftät nicht?“, fragte Cromwell. 

„Gewiß, gewiß“, meinte der König, „nur eins will mir 
gar nicht gefallen: daß Gott England den Rücken zukehrt!“ 

* 
Der ſchlagſertige Soldat. 

Friedrich der Große hielt einſt eine un ab. 
Dabet fiel ihm ein Mann auf, deſſen Geſicht über und über 
mit Narben bedeckt war. Er trat auf den Soldaten zu: 

„In welcher Kneipe hat er denn ſolche Hiebe bekom⸗ 
men?“, fragte er ſpöttiſch. 

Der Soldat blickte dem König feſt ins Auge: 

„Bei Kollin, wo Mafeſtät die Zeche bezahlen mußten!“ 
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war einſt in eine großen Abendͤgeſell⸗ 


. 


Peterchen. 2 2 

Peterchen kommt in einem völlig zerriſſenen und ver 
ſchmutzten Anzug aus der Schule nach Hauſe. Mutter iſt 
außer ſich. 

„Wie oft habe ich dir nicht ſchon geſagt, du ſollſt nicht in dem 
alten zerriſſenen Anzug zur Schule gehn, ſondern den neuen 
onziehen?!“ 


Worauf Peterchen fanft erklärt: 


de te Anzug!“ „Aber Mutti, es iſt doch 
r neue Anzu 


Dank an den Garten. 


Ich ſchließe, Garten, dein Geviert nun zu 
und überlaß dich winterlicher Ruh. 


Für jede Blume, die ſich hochgerankt, 
Für jeden ſchönen Apfel jet bedankt! 


Bedankt für Beeren, Rüben, Wurzeln, Kraut, 
was alles auf den Beeten ich gebaut! 


Für jede Stunde auch und jeden Tag, 
da ſonnenfroh dein Schimmer um mich lag! 


Für jedes Neſt im dichten Heckenzaun, 
in das ich froh behutſam durfte ſchau'n! 


Getan iſt längſt der letzte Spatenſtich. 
Nun ruhe, Scholle, ruh und ſammle dichl 


Doch auch im Winter komm ich öfter her, 
zu ſehen, ob das Futterhäuschen leer. 


Die kleinen Helfer aus der Sommerzeit 
zu ſchützen vor des Winters Not und Leid. 


Und ſpinnt der Rauhreif Zweige ein und Gras, 
blinkt rundum alles wie geſchliffen Glas. 


Schön bis du auch im Schnee, wenn her und hin 
von Has und Wieſel feine Fährten ziehn. 


Und ſteigt das Licht dann wiederum empor, 
webt Liederklang dir neuen Blumenflor! 


Heinrich Ruppel. 


Luſtige Ecke 


Luſtige Ede | —j——— 
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In Verlegeuheit. 


„Sagen 
Kleid ſo?“ 


Sie mir bitte, färbt der Stuhl, oder iſt das 
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